KUNSTBR 


ENSCH 


FIGUR 


e 


FERDINAND DIETZ 


ER en 
u = 
= © 2 
eg = < 
ER E 
— ; 
a m 
os. = 
= 2} 
=> = ) 

an ® 
vet = (do) 
ao = 
er < A 
— u [41 
Curt a 
er 

Br) 

gılbı "er) -Cr61 -UIOYYIOUSTOA Asyıe] 'P NYOnLIy9S 


-uaındı] Pq !:pueurprag ‘zoll 'S [3sıf] 
zılbı €#] 


pesuoy sueH ‘[94320A 


pugysuny 421) 
u 


BERLIN 


am großen See in Veitshöchheim 


4 
j 


as 36-4 
SP reyn. v0% 


PHOTONACHWEIS: 


Leo Gundermann, Würzburg: 2, 3, 6, 7, 8, 9, 10, 12; Hildegard Heise, Berlin: 4; 

Kunstgeschichtliches Seminar, Marburg: 11; Germanisches National-Museum, Nürn- 

berg: 14, 15, 16; Saebens-Worpswede: Titelbild, 1, 5. — Abb. 13 aus dem Bud 
„Der Irrgarten von Versailles‘‘, 1691. 


Der Plan des Gartens auf S. 17 stammt aus einem alten Führer, auf den sich die 
Nummern beziehen. 


Umsclagentwurf: Alfred Mahlau - Druck: Gebr. Mann, Berlin 


VEITSHOÖCHHEIM 


Als der bildlose, aber gebildete Norden im Denken und 
Dichten bereits die ersten zukunftgestaltenden Vorboten einer 
vom ‚Rationalismus her bestimmten Weltordnung vernahm, ent- 
faltete sich im Süden des Reiches mit dem ganzen Zauber einer 
spätzeitlichen Kultur eine der reichsten und süßesten Blüten der 
abendländischen Geschichte: das deutsche Rokoko. Dort waren 
‚die tragenden Kräfte einer bürgerlich-protestantischen Lebens- 
auffassung verhaftet, hier war es das weltliche und geistliche 
Fürstentum, das der letzten großen Synthese (im Sinne eines dem 
Mittelalter verwandten Universalismus) im Bauen und Bilden 
Gestalt verlieh. Eingebunden in die überkommenen Formen der 
Religion, die lebendig aus dem tiefen Born volkstümlich-mysti- 
scher Glaubensvorstellungen gespeist wurden, und beherrscht 
von den das Zeitalter in politischer Hinsicht gestaltenden Ideen 
des Absolutismus, empfanden die Menschen dieser Epoche ihre 
eigene Zeit als den Höhepunkt der bisherigen Entwicklung: es 
sei schwer, so sagte man, das Zeitalter zu übertreffen, und wenn 
es je geschehen sollte, so würden diese glücklicheren Zeiten doch 
auf das ihre stets als Vorbild zurückgreifen! Und zu diesem 
Optimismus des Lebensgefühls gesellte sich ein „fröhliches Gottes- 
bewußtsein“, das in Johann Sebastian Bach ebenso wie in den 
Schöpfern der herrlichen Barockkirchen im Süden Deutschlands 
lebendig war. Es war eine Epoche, die die ganze Süße und 
schwellende Uppigkeit der Reifezeit, die ganze überzarte Ver- 
feinerung und Bewußtseinshelle, aber auch die Gefahr der Er- 
starrung in leerem Zeremoniell und die dekadente Zerbrechlichkeit 
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spätzeitlicher Kulturformen in sich vereinigte. Schönheits- 
pflästerchen und Perücken, amouröse Schäferspiele und pomp- 
hafte Feste, das Porzellan in seiner Glätte und Bildsamkeit, 
eine formvollendete Etikette und die raffinierteste Eleganz der 
Moden bei Damen und Herren, alles das gehört genau so zum 
Bilde der Zeit wie die Werke der großen Kunst. In den ge- 
waltigen Kirchen- und Klosterbauten an Donau und Main 
offenbart sich uns der Geist des Zeitalters mit seinem im 
tiefsten und schönsten Sinne des Wortes theaterhaften Zauber; 
Sinnliches und Übersinnliches vermählen sich zu einem rauschen- 
den Akkord, in dem das Übersinnliche sinnlich und das Sinn- 
liche als solches zur Offenbarung wird. Aber auch die welt- 
lichen Prunkbauten, die Schlösser und Paläste, die von Wien 
bis Würzburg aus dem Boden wuchsen, stehen im Banne des 
theatralisch gesteigerten Ausdrucks: das Gottesgnadentum ihrer 
Schöpfer wird durch sie gleichsam zelebriert. Der Macht- und 
Repräsentationswille des absoluten Fürsten durchdringt den 
gesamten Lebensbereich. Ganze Städte fügen sich in ihrem 
architektonischen Aufbau dem zentralistischen Willen. Und der 
Natur geht es nicht anders: auch ihre Formen haben sich dem 
Herrscherwillen zu unterwerfen. Denken wir nur an die riesige, 
von Bernhard Fischer von Erlach geplante Anlage für das 
kaiserliche Schloß in Schönbrunn: soweit das Auge reicht, ist 
die Natur, sei es im nahen Parterre vor dem Schlosse, sei es in 
den weitläufigen, statuengeschmückten Boskettanlagen oder 
selbst noch in den fernen Wäldern, deren Höhen architektonisch 
akzentuiert sind, überall ist sie in den Strahlungsbereich des 


Fürsten einbezogen. Oder denken wir an Schwetzingen, wo - 


die fernen Hügel oberhalb des Neckar bei Heidelberg und die 
Vogesen jenseits des Rheins in der Hauptachse der gewaltigen 
Park- und Schloßanlage sichtbar werden und so die Natur 
durch die bildende Hand des Menschen in eine Form gebannt 
erscheint. 
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Diese fürstlichen Parks des 18. Jahrhunderts sind keine Parks 
in unserem Sine. Streng über einem geometrisch-klaren Grund- 
riß aufgebaut, sind sie in ihrer gesellschaftlichen und künstleri- 
schen Funktion gleichsam ins Freie projizierte Architekturformen: 
„Die damaligen Gärten“, so sagt Johann Prokop Mayer, der 
Würzburger Hofgärtner, in den Pomona Frankonia (1776), 
„waren nichts anderes als große Stücke der Baukunst. Man sah 
nichts darinnen als Mauern, Gewölbe, Säle, Galerien, Fenster, 
Säulengänge und Pfeiler von grünenden Stauden; nichts als 
lange, geradeausgehende, regelmäßige und symmetrische Alleen, 
die sich untereinander so vollkommen ähnlich sehen mußten, daß 
man immer in der nämlichen zu sein glaubte; nichts als Statuen 
wie Soldaten auf dem Paradeplatz in einer Reihe nach der 
Schnur geordnet. Man erblickte keine anderen Bäume als zu 
Hecken oder viereckig geschoren oder zu Kegeln, Kugeln, 
Pyramiden und dergleichen Gestalten geschnitten, und keiner 
durfte ohne sichtbare Merkmale der Schere, noch anders als 
unter der Schärfe des Messers aufwachsen. Die Wasserwerke 
mußten lauter seltsame, widerwärtige Figuren, bald Garben, 
Vasen, Obelisken in ihrem Springen, kurz alles, nur nicht die 
schöne Natur Vorstellen.“ Auch der Gesamtaufbau des Parks, 
dessen Mittelachse sich auf das Schloß auszurichten hat, fügt 
sich in eine feste konventionelle Gliederung ein: 1. in das um das 
Schloß herum angelegte Parterre, das eine offene, mit Beeten 
geschmückte Fläche darstellt, 2. in die dazu im Gegensatz 
stehende Boskettzone mit Laubengängen usw. und 3. in eine 
freiere, doch künstlerisch einbezogene Parkzone. Dazu kommen 
Grotten, Tempelchen, Inseln, Statuen und vor allen Dingen eines 
der wesentlichsten Elemente des barocken Gartens, die Wasser- 
künste. Diese ursprünglich italienische Gartenform wurde von 
dem großen französischen Gartenarchitekten Ludwigs XIV., Le 
Nötre, systematisiert,und von Versailles aus, seiner berühmtesten 
Schöpfung, hat sie den Weg durch ganz Europa angetreten. 


z. Ferdinand Dietz, Sphinx IT. 
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Ferdinand Dietz, Amerika. 


10. Ferdinand Dietz, Putto als Dame 


ı Ferdinand Dietz. Gartenvase. 


Ferdinand Dietz, Wolf und Kranich 
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15. Wolf und Kranich aus dem Park von Versailles. 
Stich von Joh. Ulrich Kraus 1691. 
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14. Ferdinand Dietz, Sängerin aus dem Seehofer Gartenkonzerb. 
Nürnberg, Germ. Nat.-Museum. 


5. Ferdinand Dietz, Flötist aus dem Seehofer Gartenkonzert. 
Vürnberg, Germ. Nat.-Museum. 
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16. Ferdinand Dietz, Holzmodell für die Athena in Veitshochn ın 


Nürnberg, Germ. Nat.-Muscum. 
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EINLADUNG IN DEN GARTEN 


AN DORIMENEN 


O wie schön ist alles hier? 
Dorimene, komm zu mir, 

Wo die Schatten kühlen 3 
Wo die Fliederranken blühn, 
Wo im düftenden Jasmin 

Zephyrs spielen. 


Buxus in geschnitinen Reih’n 

Zäunt die Hyacinthen ein 
Neben den Narcissen, 

Die (gar oft ward ichs gewahr) 

Sich, so spröd’ ihr Ahnherr war, 
Heimlic. küssen. 


Über der Aurikel Flor 

Schwärmt der Schmetterlinge Chor, 
Stutzer in den Beeten; 

F latterhaft, verbuhlt, geschmückt, 


Bunter, als man sie erblickt 


In den Städten. 


O wie schön ist alles hier? 


Dorimene, komm zu mir 


In den Frühlingsgarten, 
Hier, wo süfrer Balsamduft, 
Schönre F‘ arben, Jrischre Luft 

Auf dich warten; 


Wo, im Pomeranzenhain, 
Neuen bittersüßen Wein 
Uns Lyäus reichet, 
Bis die mohnumkränzte Nacht, 
Noc indem die Freude lacht, 
Uns bescleichet. 


Dann, von Wein und Liebe warm, 

Schlaf, o schlaf in meinem Arm, 
Bis in Rosenhecken 

Philomele, wenn es tagt, 


Zarte Liebeslieder klagt, 


Uns zu wecken. 


Kretschmann 


ARISTOKRATISCHE ZEIT 


Aus dem dritten Bande (9. Buch) der „Geschichte 
der deutschen Kunst“ von Georg Dehio (Verlag 
Walter de Gruyter, Berlin und Leipzig 1926). 


Der Eindruck, den wir vom 17. und 18. Jahrhundert emp- 
fangen, am ausgeprägtesten von den hundert Jahren von 1650 
bis-1750, ist der einer exemplarisch aristokratischen Zeit, im 
Gegensatz zum 15. und frühen 16., welche eine vorwaltend 
bürgerlich-demokratische gewesen war. Die Vornehmheit der 
Geburt wurde ohne Widerspruch anerkannt wie ein Natur- 
gesetz. Innerhalb jdes Adels aber unterschied man scharf 
zwischen hohem und niederem. Das rechtliche Kennzeichen des 
ersten war die Reichsstandschaft. Der zweite spaltete sich, 
zwar nicht rechtlich, aber in der praktischen Lebensgestaltung 
in Land- und Hofadel. Der Landadel lebte in seiner Enge 
dahin, bäurisch, ohne Ehrgeiz, seine grobianisch verwilderten 
Sitten nur langsam zu einem biderb-idyllischen Leben ab- 
dämpfend. Wer aus diesem altertümlichen Zustand heraus zu 
einer höheren Kultur strebte, mußte an einen Hof gehen; und 
deren gab es ja unendlich viele und von jedem Format; mußte 
an den Hof gehen, seinen Nacken beugen, sich zum Dienen 
geschmeidig machen. Figuren wie Sickingen und Hutten waren 
unmöglich geworden. Der Hof- und Weltmann galt dieser Zeit 
als der vollkommene Mensch schlechthin. Dies Ideal, von der 
italienischen Renaissance ausgehend, hatte auf dem Wege zuerst 
über Spanien, dann über Frankreich seine Farbe recht sehr ver- 
ändert. Die Ausbildung der Persönlichkeit, der freien, edlen 
Natürlichkeit trat zurück von der Forderung der unpersön- 
lichen, gesellschaftlichen Konvention. Es war der Adel, wie das 
absolute Fürstentum ihn brauchte. Die Idee des fürstlichen Ab- 
solutismus ist undeutsch. Sie war aus dem Westen eingedrungen 
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zu einer Zeit, als es nötig war, die Reste staatlicher Autorität 
zusammenzuraffen, um nach der Verwüstung durch den großen 
Krieg wieder zu neuer Ordnung zu gelangen. Und man wird 
zugeben, daß diese Leistung, mit Willkür und Härte zwar, 
doch daß sie erfüllt worden ist. Bei der Übertragung des 
Absolutismus nach Deutschland zeigte sich aber ein innerer 
Widerspruch. In Spanien und Frankreich gab es nur einen 
König, in Deutschland fiel die absolute Gewalt in mehrere 
hundert Splitter auseinander. Gleichviel, die Idee hatte etwas 
Bezwingendes. Ein jeder, auch der kleinste, der 300 deutschen 
Souveräne wollte der Tautropfen sein, in dem sich das Bild des 
französischen Sonnenkönigs widerspiegelte ..... Wie winzig die 
wirkliche Macht auch war, ihr Schein wurde nach der deko- 
rativen, zeremoniellen Seite mit größter Ernsthaftigkeit vor- 
getragen, je ernsthafter, um so lächerlicher für jeden, der außer- 
halb dieses Ideenkreises gestanden hätte. Aber es gab keinen 
solchen. Der Hof kleidete sich, speiste, tanzte, jagte, bewegte 
sich und atmete, um angeschaut zu werden; das ganze Leben 
wurde eine Bühnenaktion. In dieser Grenzverwischung zwischen 
Phantasieleben und gelebtem Leben zeigt sich die Überbetonung 
des Asthetischen, welche für die Kultur des späten Barock 
überall bestimmend war. Ob in der Regelung von Sprache und 
Gebärde, ob in der Korrektur des natürlichen Menschenbildes 
durch Perücke und Schönpflästerchen, ob in der Stilisierung des 
Gartens sie sich äußerte — es war immer dasselbe: der vor- 
nehme Mensch muß eine Welt für sich sein, in der es anders 
aussieht als in der gemeinen Wirklichkeit. Montesquieu sagt in 
seiner Gegenüberstellung von Republik und Monarchie — wo- 
bei ihm als Monarchie die Ludwigs XIV. vorschwebte —, „daß 
man in der Monarchie bei den Handlungen nicht nach dem 
Guten frage, sondern nach dem Schönen, nicht nach Gerechtig- 
keit, sondern nach Großheit, nicht nach dem Vernünftigen, 
sondern nach dem Außerordentlichen“. Unter diesem Gesichts- 
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punkt hat man auch die fürstliche Baulust anzusehen.) Ihre 
Triebfeder ist das Verlangen, nicht unbemerkt in der Gegen- 
wart, nicht vergessen in der Zukunft zu sein. Das 18. Jahr- 
hundert, zumal in seiner ersten Hälfte, übertrifft in der Menge 
und Kostbarkeit seiner Schloßbauten alles, was frühere, glück- 
lichere und reichere Zeiten gesehen hatten. Es bleibt audı 
hinter Frankreich nicht zurück. Auf bequemes Wohnen hin 
zu bauen lernte man erst langsam; das erste Motiv ist durch- 
aus das Verlangen, sich „groß und außerordentlich“ zu zeigen, 
die Repräsentation von Macht; einer Macht, die zwar nur in 
geringem Grade der Wirklichkeit angehörte, deren Schein aber 
schon unendliche Genugtuung bereitete. Unterliegen wir doch 
auch noch heute völlig und willig der Suggestion dieser künst- 
lerischen Phantasiegebilde, ohne nachzurechnen, was die wirk- 
liche Macht dieser pompösen Bauherren, dieser Herzoge und 
Reichsgrafen und gefürsteten Äbte gewesen ist. Unter den 
Fürsten jener Generation waren viele großangelegte Naturen, 
die nur dadurch verdorben wurden, daß sie die Enge ihrer 
Verhältnisse nicht anerkennen wollten. Bei vielen auch hatte die 
Kunstliebe einen echteren Grund, als bloße Ruhmredigkeit. Sie 
lebten eben in einer Phantasiewelt. Ihr Bauluxus, darf man 


sagen, war unterdrückte Tatenlust, eine geträumte deutsche 
Geschichte. 
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EIN GARTENFEST 


Der folgende Bericht in den Bamberger Hoftagebüchern 
über den Besuch des Markgrafen von Ansbach bei Fürst- 
bischof Adam Friedrich von Seinsheim ist in möglichst 
enger Anlehnung an den Originaltext wiedererzählt. Er 
gibt ein lebendiges Bild von der gesellschafllichen Atmo- 
sphäre und von der festlichen Rolle der Gärtenim Rokoko. 


Diarium aller Vorgänge bei Anwesenheit des Herrn Mark- 
grafen von Ansbach und seiner Gemahlin der Frau Markgräfin 
als Höchst Beide Ihro Hochfürstl. Gnaden das Vergnügen 
machten, einen Besuch auf dem Lustschloß Marquardsburg bei 
Sechof abzulegen. 

... Den 24. Mai 1775 ganz spät langte ein Ansbacher Husar 
mit einem Schreiben des Herrn Obristkämmerers von Pöllnitz 
an den Herrn Obermarschall von Stauffenberg hier an, in 
welchem die Personal-Liste der von Ansbach mitkommenden 
Herrschaften und Diener eingeschlossen war, eine Liste, welche 
64 Personen umfaßte, die aber bei Höchster Herrschaften An- 
kunft ziemlich vermehrt gefunden worden ist. 

Da nun die Ankunft der Höchsten Gäste gesichert war, sind 
sogleich von Seiten des Obermarschallamtes an alle Herren 
Oberamtmänner Schreiben ergangen, durch welche selbige an- 
gewiesen wurden, auf das Schloß zu kommen, um bei dem 
Empfang Höchster Herrschaften gegenwärtig sein zu können. 
Alle Beamte jener Ortschaften, durch welche die Gäste fahren 
würden, sind von einer Hochfürstl. Regierung angewiesen wor- 
den, Höchsten Herrschaften all jene Honneurs zu erweisen, 
welche bei Passierung von Celsissimus zu geschehen pflegen. 
Und von Seiten der Hochfürstl. Geistlichen Regierung ist den 
Pfarrern der Auftrag erteilet worden, alle Glocken läuten zu 
lassen und bei der Durchfahrt Höchster Herrschaften selber 
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mit ihrer Geistlichkeit zu paradiren. Den Beamten wurde 
ferner die Anweisung gegeben, Sorge dahin zu tragen, daß alle 
jene, welche vom Gefolge Höchster Herrschaften etwa an 
diesem oder jenem Ort bleiben müßten, an Kost, Getränk und 
Fourage nicht nur frei und wohl gehalten würden, sondern daß 
man ihnen auch die zustehenden Diätengelder auszahle. 


* 


Auf dem Sechof selber waren unterdes alle möglichen Vor- 
kehrungen zu einem würdigen Empfang der Höchsten Gäste 
veranstaltet worden. Die Musici und Komödianten, die schon 
vorher zur Einstudierung der Opera gekommen waren, wurden 
in dem nahen Memmelsdorf einquartiert. Aus drei Dörfern 
und von der Judenschaft in Bamberg hat man zusätzliches 
Bettzeug beschafft, und auch das Arrangement in Betreff ‚der 
Finquartierung im Schloß ist getroffen worden. An zusätz- 
licher Dienershaft wurde eine große Anzahl Personen 
engagiert; allein das Küchen- und Kellerpersonal wurde für die 
Tage des Besuches so vermehrt, daß es aus folgenden Personen 
bestand: 1 Küchenschreiber, 1 Küchenmeister, 4 Mundköchen, 
1 Bratenmeister, 2 Kavaliersköchen, 1 Ritterkoche, 8 Gehilfs- 
köchen, 1 Zehrgeber, 1 Metzgerknecht, 1 Stockfischwässerer, 
10 Küchenjungen, 3 Schlotfegern, 4 Küchenweibern, 3 Hof- 
konditoren, 2 Stadtkonditoren, 2 Konditorjungen, 2 Konditor- 
mägden, 1 Hofmundschenk, 1 Hofweinspeiser, 8 Büttner- 
gesellen. Dazu kam noch an weiteren angenommenen Bedienten 
4 Saaldiener-Mägde, 4 Mägde zu der Silberkammer, 14 Dienst- 
jäger, 19 Hoflivreediener und eine Anzahl von Peruquiers und 
Barbieren. 

* 

Am 30. Mai reiste der Markgraf von Bayreuth ab, wurde 
zu Würgau von Bambergschen Pferden übernommen, allwo 
auch Herr Oberjägermeister von Schaumberg als Kämmerer 


“ 
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Seiner Durchlaucht, Herr von Redwitz als Hofkavalier und 
Herr Franz von Guttenberg als Edelknabe, sowie ein Korporal 
mit 8 Husaren Höchste Ankunft erwarteten. Der Herr Ober- 
jägermeister machte das Kompliment und erklärte das Höchste 
Vergnügen Celsissimi, den Herrn Markgrafen in den Bambergi- 
schen Landen zu wissen und sich in Bälde daran erfreuen zu 
dürfen, Höchstdenselben persönlich zu embrassieren. 

Um 4 Uhr nachmittags traf man in Seehof ein. Bei der 
Grenadierwache, welche aus einem Hauptmann, einem Ober- 
und einem Unter-Leutnant, einem Fähnrich und 63 Gemeinen 
bestand, geschahen unter Trommelschlag alle Honneurs. Bei 
der Einfahrt ins Schloß begaben sich Celsissimus mit allen ge- 
ladenen Herren Kapitularen samt allen Ministern und Kava- 
lieren in Gala zu der Chaise, um den Hohen Gast selber zu 
empfangen. Unter Paukenschlag und Trompetenschall wurde 
der Markgraf von Celsissimus auf das Zärtlichste bewill- 
kommnet und über die Hauptstiege geführt, wo die gesamte 
Stallpartei, die Hoflakaien, die Jäger, die Läufer mit ihren 
Fouriers in Gala angetreten waren. Der Hohe Gast wurde 
dann in die Apartements geleitet, welche sonst Celsissimus 
selber bewohnt. 

Eine Stunde danach trafen auch Ihro Durch. die Frau Mark- 
gräfin hier ein, bei Höchst Dero Empfang all jenes beobachtet 
worden ist, wie es bei der Ankunft des Herrn Markgrafen 
geschehen. Celsissimus hatte schon Tags zuvor sechs gnädige 
Damen einladen lassen, heute nachmittag in Gala, mit kleinen 
Reifröcken und Flügelhauben, auf dem Seehof bei dem Empfang 
zu erscheinen. Diese Damen empfingen den Herrn Markgrafen 
im Vorzimmer, die Frau Markgräfin aber in dem großen Saal. 

Nach geschehener Umkleidung beliebten Höchste Herr- 
schaften noch eine Partie Trisset zu spielen. Es wurde dann 
zur Tafel geblasen und angerichtet und da alles in Bereitschaft 
war, führte Celsissimus die Markgräfin zur Tafel. Höchst Diese 
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Celsissimus zur linken Hand. Alle übrigen Pel mele, die 
Sessel waren an der ganzen Tafel einander gleich. Höchste 
Herrschaften wurden mittels Abnehmung des Hutes, Rückung 
des Stuhls und mit Darreichung der Suppen durch die zum 
Dienst bestellten drei Kammerherren bedient, sogleich aber von 
dem Herrn Markgrafen gebeten, abzutreten. Die fremden 
Höchsten Herrschaften hatten sich ihre eigenen goldenen Be- 
stecks und Mundbecher mitgebracht und haben sich damit be- 
dienen lassen. Während der Tafel ließen sich die blasenden 
Instrumente hören. 

Nach aufgehobener Tafel wurde Caffee getrunken und der- 
selbe den Höchsten Gästen auf vergoldeten Kredenzen von den 
‚drei Kammerherren präsentiert. Nach einiger Konversation im 
Audienzzimmer, beliebten Höchste Herrschaften sich zu be- 
urfauben, um sich sodann zu retirieren, womit Feierabend um 


Br. 

AS 

setzten sich in die Mitte, der Herr Markgraf zur rechten, 
12 Uhr. 


Mittwoch, den 31. Maı. 


Nach genauer Erkundigung, ob Höchste Herrschaften erwacht 
wären, wurde der Morgensegen mit Trompeten und Wald- 
hörnern in den großen Saal geblasen, und Celsissimus schickte 
sodann einen Edelknaben mit dem Morgen-Kompliment zu 
den Höchsten Gästen. Und da bekannt geworden, daß die 
Frau Markgräfin angekleidet, verfügten sich Celsissimus in 
Höchst Dero Audienzzimmer und wurde dann eine Promenade 
in den Garten gemacht. Bei der Tafel geschah in allen die 
untertänigste Bedienung wie gestern abend auch. Nach ge- 
trunkenem Caffee und geschehener Retirade, verfügten sich 
Celsissimus zu Höchsten Herrschaften und bald danach fuhren 
sie in den in Bereitschaft gestandenen Gartenwagen in das 
Opera-Haus im Park, um der wohlpräparierten Operetta 
Giocosa, „La Schiava amorosa“, beizuwohnen. Nach geendier 
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Bäumen 960 von Papier gefertigte Laternen aufgerichtet, am 
Schloß selber aber waren an runden, vielfarbigen Laternen 1309 
angebracht, und zur Illumination der Fasanerie sind von den 
gefärbten Laternen 220 verbraucht worden, und endlich war 
das Theater in angenehmen Verzierungen mit 4000 Ampeln 
beleuchtet; das Amphitheater hingegen war mit 200 brennen- 
den Wachskerzen mit bestem Effekt und zum größten Ver- 
gnügen gezieret; es haben demnach im Garten und an der Haupt- 
Illumination an Lichtern gebrannt 7310 Stück. Nach vergnügter 
Beschauung dieser wohl ausgefallenen Illumination retournier- 
ten Höchste Herrschaften mit Pauken- und Trompetenschall in 
das Schloß und wurde Feierabend um 2 Uhr. 
* 


Nachdem Donnerstag bereits der offizielle Empfang in der 
Residenz stattgefunden hatte, fuhr man am Samstag noch ein- 
mal in die Stadt, „um den Domschatz zu beaugenscheinigen“. 
Am Sonntag — es war Pfingsten — wurde im Audienzzimmer 
für die Ansbach-Bayreuther eine protestantische Andacht ge- 
halten, nachmittags „verfügten sich Höchste Personen fahrend 
in den Ziergarten und von da in den großen Gartensaal, um 
einer Kammer-Musik beizuwohnen, die mit besonderer Admi- 
ration angehört worden ist“. Am letzten T’ag gab es noch ein- 
mal eine große Illumination, bei der die Namen der Gäste auf 
dem Wasser erschienen und nachdem so die Festivität mit all- 
gemeiner Freude beschlossen wurde, fand der Besuch nach 
zärtlichster Beurlaubung sein Ende. Zur Beruhigung des Hofes 
konnte festgestellt werden, daß „an Silber etc. nichts anderes 
als nur ein Caffee-Löfflein vermisset worden“. 


1 


DAS GERICHT DER DIANA 
Aus: Diana und Endymion, eine scherzhafte Erzählung von C.M. Wieland 
1763 


Sobald man weiß, Endymion 

War schön und Jung, so denkt ein jedes schon, 
Daß ihn die Mädchen gerne sahen; 

Zum mindesten liefen sie nicht oft vor ihm davon, 
Das läßt sich ohne Scheu bejahen. 

Die Chronik sagt noch mehr, als ich 

Den Musen selbst geglaubet hätte: 

Sie buhlten, spricht sie, in die Wette 

Um seine Gunst; sie stellten sich 

Ihm, wo er ging, in Steg’ und Wege, 

Sie warfen ihm oft Blumen zu 

Und flohn dann hinter ein Gehäge, 

Belauschten seine Mittagsruh’ 

Und guckten, ob er sich nicht rege. 

Man sagt, daß er im Bad sogar 

Nicht immer ohne Zeugen war; 

Allein wer kann sowas beweisen? 

Genug, der Tag begann die Stirne kaum zu weisen, 


So wurde schon von mancher schönen Hand 


Der Blumenflur ihr schönster Schmuck entwandt; 

So putzte schon, dem Schäfer zu gefallen, 

Im Hain’, am Bache, sich der Nymphen ganze Schar; 
Die badet sich, die flicht ihr blondes Haar, 

Die läft.es frei um weiße Schultern wallen. 

Herab gebückt auf flüssige Krvstallen 

Belächelt sich die schöne Damalis. 

Wie Vieles macht des Sieges sie gewiß! 

Ein Mund, der Küssen winkt, ein Lilienhals und Nacen, 
Der Augen feuchter Glanz, die Grübchen in den Backen, 
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Ein runder Arm und, o’der Thron der Lust, 
Die blendende, kaum aufgeblühte Brust? 

Mit einem Wort, nichts zeigt sich ihren Blicken, 
Das nicht verdient, selbst Götter zu berücken: 

Sie sieht’s und denkt, ob Leda ihrem Schwan 
Mehr Reizungen gewiesen haben kann? 

Und zittert doch und wünscht: O, fände mich 
Endymion nur halb so schön als ich!. ... 


Wie eifern sie, ihn liebzukosen? 

Die schmückt sein Lamm, die kränzt ihm Hut und Stab; 
Der Lenz ward arm an Blüt’ und Rosen, 

Sie pflücten ganze Haine ab; / 

Sie wachten, daß ihn nichts in seinem Schlummer störte, 
Sie pflanzten Lauben hin, wo er zu weiden pflag; 

Und, weil er gerne singen hörte, 

So sangen sie den ganzen Tag. 

Des Tages Lust schließt bis zum Sternenglanz 

Manch muntres Spiel und mancher bunte Tanz; 

Und, trennt zuletzt die Nacht den frohen Reihn, 

So schläft er sanft auf Rosenbetten ein. 


Die Nymphen zwingt der keuschen Göttin Schein 
Sich allgemach hinweg zu stehlen; 

Sie zögern zwar, doch muf es endlich sein. 

Sie geben ihm die Hand, die angenehmen Seelen, 
Und wünschen ihm wohl zehnmal gute N: acht; 
Doch, weil der Schlaf sich oft erwarten macht, 


Bleibt eine stets zurück, ihm Märchen zu erzählen. 


An Böses wurde nie von einem Teil gedacht. 
Der Schäfer war vergnügt, das Nymphenvolk nicht minder; 
In Unsculd lebten sie beisammen, wie die Kinder, 
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Zu manchem Spiel, wobei man selten weint, 

Den ganzen Tag, oft auch bei Nacht, vereint, 

Und träumten (zum Beweis, daf alles Unschuld war) 
Nichts weniger als von Gefahr. 


Der Nymphen schöne Königin 


; Der sie beschlich — vielleicht auch, im Vertraun, 

Von einer alten Schäferin, 

(Der, weil sie selbst nicht mehr gefiel, 

Der J ugend eitles Tun mipfiel), 

Kurz, sie erfuhr das ganze Schäferspiel. 

Man kennt den strengen Sinn 

Der schönen Jägerin, 

Die in der Götterschar 

Die größte Spröde war. 

Kein Sterblicher, kein Gott vermochte sie zu rühren. 

Was sonst die Sprödesten vergnügt, 

Sogar der Stolz, selbst unbesiegt 

Die Herzen im Triumph zu führen, 

War ihrem größern Stolz zu klein. 

| Sie zürnte schon, nur angesehn zu sein, 

| Bloß, weil er sie vom Wirbel bis zur Nase 

Im Bad’ erblickt, ward — Akton einst — ein Hase. 
Dies Beispiel flöfte selbst dem Satyr Ehrfurcht ein. 
Ihr schien ein Blick sie schon zu dreiste anzufühlen; 
Kein Zephyr wagt’ es, sie zu kühlen, 

“Und keine Blume schmückt’ ihr Haar, 
Die einst, wie Hyacinth, ein schöner Knabe war; 
Von Liebe nur im Schlaf zu sprechen, 

 Hieß bei Dianen schon ein strafbares Verbrecen; 
Kurz, Männerhaf und Sprödigkeit 
Trieb selbst Minerva nicht so weit. 


 Erfuhr — man weiß nicht wie — vielleicht von einem Faun, 


Man ratet leicht, in welche Wut _ 

Der Nymphen Fall sie setzen mufte? 

Es tobt’ ihr jungfräuliches Blut, 

Daß sie sich kaum zu fassen wufte. 

So zornig sahn die guten Kinder sie 

In einem andern Falle nie. 

Kallisto ließ sich doch von einem Gott besiegen: 
Das milderte die Schnödigkeit der Tat; 


Doch, einem Hirten unterliegen, - 


Wahrhaftig! Dies war Hochverrat. 


Ein fliegender Befehl zitiert aus allen Hainen 
Das Nymphenvolk, persönlich zu erscheinen. 

Sie schleichen allgemach herbei, 

Und keine läuft, daf sie die erste sei. 

Die Göttin steht an ihren Spieß gelehnt 

Und sieht mit einem Blick, der ihren Kummer höhnt, 
Im ganzen Kreise nichts, als feuerrote Wangen 
Und Augen, die zur Erde niederhangen. 

Hoff (. spricht sie) nicht, durch Leugnen zu entgehn, 
Man wird euch bald die Zunge lösen können; 
Und werdet ihr nicht gütlich eingestehn, 

So soll euch mir der Gott zu Delphi nennen. 
Durch Zaudern wird die Schuld nicht gut gemacht: 
Nur hurtig] Jede von euch allen, 

Die sich verging, la/f ihren Schleier fallen? 


Sie spricht’s und — ach! wer hätte das gedacht? 
Die Göttin spricht’s, und — alle Schleier fallen. 
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